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Beobachtet — festgehalten 


Warum immer Hans Rothe? 


Die Dichtungen Shakeſpeares nehmen im 
Spielplan der deutſchen Theater einen bedeuten- 
den Platz ein. Eine wichtige Frage für jede Auf- 
führung iſt die Ueberſetzung und Bearbeitung des 
Textes. Schlegel⸗Tieck kann man heute nicht ein⸗ 
fach in der vorliegenden Form ſpielen. Man 
greift daher zu den Bearbeitungen von Hans 
Rothe; denn hier tft der Derjuð unternommen 
worden, Shakeſpeare den Anſprüchen des heutigen 
Theaters anzupaſſen. Ob der Derſuch geglückt iſt, 
ſoll hier nicht entſchieden werden. Indem aber 
die Theater erfahrungsgemäß in weiteſtem Maße 
die Rotheſche Ueberſetzung und Bearbeitung be— 
nutzen, kommt den heutigen Theaterbeſuchern die 
Kenntnis der ſogenannten Schlegel⸗Tieckſchen 
(klaſſiſch gewordenen) Ueberſetzung nach und nach 
ganz abhanden, und das iſt natürlich ein großer 
Derluft. Ob fih die Theater nur deswegen für 
Rothe entſcheiden, weil ſie glauben, damit einen 
wirkſameren Shakeſpeare zu bringen, oder ob ſie 
die Mühe ſcheuen, eine Bearbeitung der alten 
Ueberſetzung vorzunehmen, die ſinnvoll die Ab— 
ſichten der Romantik fortführte, das iſt noch die 
Frage. Jedenfalls ſollte die Uebernahme der 
Rothefchen Bearbeitung keine Modeſache werden, 
und die Theater müßten auch einmal ein bißchen 
eigene Arbeit und Ueberlegung in ihre Shake— 
ſpeare-Aufführungen hineinſtecken, die ſich nach 
ihren Gegebenheiten und ihrem Enſemble zu 


richten hätten. 
X 


„Erfolge“ mit Claque 


Ein Stück kann ſo ſchlecht, es kann ſo miſe— 
rabel fein, daß die Vernünftigen im Parkett auf 
und davon laufen; eins iſt einer ſolchen Auf— 
führung in Berlin immer gewiß: der Publikums- 
erfolg. Warum? Don gewiſſen Stellen des Thea- 
ters aus klatſcht und johlt das „feine Premieren— 
publikum“ irgendeinem ſogenannten Star zu, der 
oder die es gewiß gar nicht verdient hat, auf 
ſolche Weiſe in für ihn recht peinliche Situatio- 
nen gebracht zu werden. Immer wieder muß der 
Unglückliche an die Rampe (— er hat ja bezahlt!). 
Der größte Teil des Publikums ſitzt längſt in 
den Fahrzeugen der BD G. Die Claque aber hat 
ein weiches Gemüt und vor allem unermüdliche 
Hände (— ſie wurde ja gut bezahlt!). Und wenn 
man bedenkt, daß die Llageurs in Berlin in ver- 
ſchiedenen „Kolonnen“ auftreten — mit eigenen 
fliegenden Büros und Telephon! —, ſo kann man 


ſchon fagen: dies herrliche Geſchäft muß feine 
Dividende bringen! Welche Kolonne hat nun 
eigentlich die mit den größten Floſſen begnadeten 
Mitgliederd Von unten her muß das Theater er- 
neuert werden; alſo verabreiche man der Claque 
Kola. 


Aus dem Motizbuch eines Dramaturgen 


Einmal kommt ein „Dramatiker“ in das 
Simmer des Dramaturgen und drückt ihm feſt die 
Hand. Seine Stimme klingt voll und kräftig: 
„Ich habe nur eine Bitte: Machen Sie die Urauf— 
führung nicht am kommenden Donnerstag. Da 
habe ich ſchon etwas vor!“ Sprach's und ging. 
Seine Bitte konnte ihm erfüllt werden. 

X 


Warum haben die jungen Mädchen in den 
modernen Luſtſpielen alle einen reichen Dater, 
aber nie eine Mutter d 

Warum haben die jungen Männer, ſofern ſie 
die Hauptrolle ſpielen, alle eine arme Mutter, aber 


nie einen Vater d á 


Ueberhaupt die Familie in den modernen 
Luſtſpielen! 

Vater und Mutter ſiehe oben. 

Die Tante ſpricht von Moral und bangt um 
die Erbſchaft. 

Die Großmutter iſt ſchwerhörig und ſpricht 
davon, daß es zu ihrer Seit anders geweſen war. 

Der Detter trägt Bügelfalte und Einglas und 
iſt auch ſonſt ein Trottel. 

Schweſtern und Couſinen ſind ſelten. Treten ſie 
aber auf, ſo ſind ſie gehäſſig und platzen vor Neid. 

Auch Brüder ſind ſelten. Wo ſie vorhanden 
ſind, greifen ſie nur wenig in die Handlung ein, 
da fie vollauf mit ihren eigenen Liebesangelegen— 
heiten zu tun haben. In jüngſter Seit ſind ſie 
häufig zur Seit der Handlung im Arbeitsdienſt— 
lager. 

Der einzig normale Menſch iſt der Onkel. Er 
weiß genau, wie die Handlung enden wird, trinkt 
gerne Rotwein und wird vorzugsweiſe vom erſten 
Komiker geſpielt. á 

In jedes moderne Luſtſpiel gehört ein Diener. 
Er ift ſehr vornehm und klug, verfchwiegen und 
in allen Gebieten der klaſſiſchen Philoſophie be— 
wandert. Er ſieht aus wie Theo Lingen und 
hält alle anderen Perſonen der Handlung (nicht 
mit Unrecht) für Idioten. 


Es ift nicht wahr, daß die Papierinduſtrie 
Heinrich IV. ein Denkmal ſetzen laſſen will. Die 
Wiedertäufer könnten die gleiche Ehrung für ihre 
nachträglichen Verdienſte um die Hebung des 
Schreibpapierhandels beanſpruchen. Und wie ſie 


alle Sachſenkönige. 0 


Wie man ein Schauſpiel jchreibt? Man nimmt 
einen König und drei Anekdoten, ſpricht „Weib“ 
ftatt „Frau“ und „Vit“ ftatt „Nicht“ (wegen der 
„hiſtoriſchen Atmoſphäre“!) und teilt das Ganze 
in 45 Bilder. Wenn man nicht weiter weiß, ſo 
läßt man dem König einen Becher Burgunder 
bringen und vom Varren ein Lied zur Laute ſin⸗ 
gen. Vor allem muß die Königin unglücklich ſein 
und ſich nach etwas ſehnen. Sehr hübſch wirkt auch 
immer ein Page, der in heimlicher Liebe brennt. 

* 

Wer herumgeht und jagt: „Ih will ein 
Bühnenſtück ſchreiben“, muß erſchoſſen werden. 

Wer durch die Straßen läuft und in ſich rufen 
hört: „Ich muß ein Bühnenſtück ſchreiben“, dem 
Manne kann geholfen werden. 

* 

NB. Im übrigen find diefe Notizen völlig 

finnlos. Es fühlt fih ja doch niemand getroffen. 


Dramatischer Urwald 


Als die Menfchen feinen Stil mehr hatten, 
erlagen fie der Konfektion. Die Konfektion lebt 
vom Saiſonumſatz, und den Saiſonumſatz trägt 
der Schlager. Ein Schlager ſchlägt den anderen, 
und das jeweilige Erlebnis iſt die kurzfriſtige 
Mode. Wie glücklich könnten wir ſein, wenn es 
weniger Moden und mehr Stil gäbe! Nur die 
ganz alten Möbel und die klaſſiſchen Dramen 
haben dem Tempo der Moden ſtandgehalten. Sie 
haben dem Stil einen Reſt von Lebensrecht be- 
wahrt. Was aber heute produziert wird, kommt 
unter den Hammer der Inventur: Heute neu, 
morgen alt. 

So auch unſere dramatiſchen Werke. — Das 
Drama des Dichters 3. ift zwar in Y. xmal mit 
Erfolg geſpielt worden. Indeſſen, „es iſt doch 
ſchon geſpielt“, ſagt der Fachmann, „haben Sie 
nicht ein neues Drama von dem Mann?” „Etwas 
wie den ‚Alerander‘, ‚Napoleon‘ oder „Cromwell! 
von S. ſuchen wir“, ſagt die Bühne, „aber wir 
würden lieber eine Uraufführung dieſer Art 
machen.“ „Das Stück iſt ganz ſchön“, ſo möchte 
man die Sachlage formulieren, „aber haben Sie 
dasſelbe nicht in Ur ...“ 

Eine ſeltſame Qualität, die da vom Drama 
verlangt wird. Zwar merkt in Beuthen niemand 


os 


etwas davon, was das Theater in Kaiſerslautern 


ſpielt. Aber das bleibt ſich gleich. Einmal in 
Bautzen gegeben, und der Glanz der Neu- 
heit iſt dahin. Auf das „Ur“ kommt es 


an. Und wenn in der Tat niemand, nicht 
einmal der Derleger mit feinem Archiv ein- 
wandfrei ſagen kann, welche Freilichtbühne am 
Bodenſee das Werk des großen Dichters einſt ein⸗ 
mal geſpielt hat, es kann zum Leben nicht wieder 
erweckt werden, weil ihm die Eigenſchaft fehlt, 
mit dem „Ur“ behaftet werden zu können. frei- 
lich — macht der Dichter eine neue Bearbeitung 
— Sonntags nachmittags — und wird der Titel 
geändert, dann iſt es wieder „ur“, und alles iſt 
in Butter. Die Preſſe kommt, die Sache wird 
weithin ruchbar, es gibt einen großen Abend — 
eine Uraufführung Manchmal findet die 
Bühne weder ganz neue noch halb neue Stücke, 
die gerade richtig zu beſetzen und noch uraufzu— 
führen ſind. Immer aber gibt es gut erprobte 
jüngere Dramen zum Nachſpielen. Was alfo? 
Spielt man vielleicht dieſe ſehr erprobten Werke 
nach? Bewahre! Lieber fünfmal falſch, aber „ur“, 
als einmal richtig und nach. Denn jedes Inſtitut 
iſt ſeinem Ruf mindeſtens drei Uraufführungen 
ſchuldig. — Was nutzet es einem Dichter, fünf 
gute Stücke geſchrieben zu haben, wenn er nicht 
jedes Jahr ein neues vorlegt, wie die Konfektion! 
Die Seit iſt eilig, und wer nennt ein Stück von 
vor zwei oder drei Jahren, das damals nicht 
durchfiel und trotzdem heute noch geſpielt wird d 
weil aber die Urjungfräulichkeit ſo unerſetzlich 
iſt, darum gibt es noch eine weitere Schwierig— 
keit: Die Uraufführung muß eine „alleinige“ 
ſein! Es wird dem „Ur“ etwas abgeſtoßen, wenn 
ein anderer gleichzeitig uraufführt. Zwar haben 
beide Bühnen dasſelbe Derdienft und das gleiche 
Rififo; aber jeder will feine Uraufführung für 
ſich allein. Jeder will die alleinige Uraufführung 
„erwerben“. Swar hat er für dieſe Erwerbung 
nichts gezahlt und nichts hinterlegt; aber er hat 
„erworben“. Erworben heißt ſoviel wie: für ſich 
reſerviert, alle anderen Aufführungen bis zum 
eigenen Termin verhindert, den Autor von allen 
möglichen gleichzeitigen und früheren Aufführun⸗ 
gen und Einnahmen abgeſchaltet, aber immerhin: 
man hat die alleinige Uraufführung erworben. 

Darum ſei es unſer Grundſatz auch fernerhin: 
Wer dem anderen viele Uraufführungen weg⸗ 
ſchnappt, braucht ſelber weniger nachzuſpielen. 
Je mehr Ur, deſto mehr Lorbeeren. Beſſer fünf⸗ 
mal Ur, als einmal richtig. — Es iſt eine Art 
Hummer um den Ruhm, der von der Senſation 
des Neuen lebt anſtatt von der Sache. 


Eberbard Wolfgang Möller, Berlin 


Die Wiedereinsetzung der Künste 


Der Staatspreis, der alljährlich von Reichsminiſter Dr. Goebbels verteilt wird, ift für 
ein Werk des Films und ein Werk der Dichtkunſt beſtimmt. Es liegt nun wohl auf der Hand, 
daß der Staat auch hervorragende Werke der bildenden Künſte anzuerkennen beabſichtigt, 
aber darin, daß er ſein Augenmerk zuerſt auf den Film und die Dichtung gerichtet hat, 
ſcheint mir eine tiefe jymbolhafte Bedeutung zu liegen. Ja mehr, es ſcheint mir ein Symptom 
zu ſein, das heißt, dieſe Nebeneinanderſtellung, beſſer noch Gegenüberſtellung, des Films 
und der Dichtung gibt uns einen Schlüſſel zur Erkenntnis der geſamten kulturellen Ent⸗ 
wicklung. 

Man hat, vorwiegend von der Seite der anderen Künfte her, darüber geſtritten, ob das 
Filmſchaffen ein künſtleriſches Schaffen ſei, und alſo aus einer techniſchen Form eine 
Kunftform werden könne. Uns ſoll hier vorerft nur das techniſche Wunder des Films inter- 
eſſieren. Man denke: das wirkliche Leben, welches in dem gleichen Augenblick unwieder⸗ 
bringlich verloren iſt, in dem es gelebt wird, iſt plötzlich unverlierbar geworden. Die Be- 
wegung eines Menſchen, ſein Ausdruck und ſeine Worte in einer ganz beſtimmten Minute 
brauchen nicht mehr vergangen zu fein, indem fie geſchehen find. Eine geheimnisvolle Dor- 
richtung fängt ſie auf und bannt ſie auf eine Platte, die ſie erhält. Von einem beſtimmten 
Augenblicke an ſteht die Weltgeſchichte ſtill, man kann einen Tag nennen, der lange vorüber 
iſt, und man wird ſich ſein Bild leibhaftig vor Augen zaubern können. Es iſt ein Wunder 
geſchehen, als die Erinnerung, die bis dahin eine Idee war, zu einer Praxis wurde. Gleich 
wie Gott nur zu winken braucht, und die Gräber öffnen ſich, um längſt vergangene Seiten 
und Menſchen wiedererſtehen zu laſſen, ſo vermögen es jetzt die Menſchen; ſie drücken auf 
einen Knopf, und Geſtorbene beginnen zu gehen, zu lachen, zu reden. Ein Wunſchtraum der 
Phantaſie iſt in Erfüllung gegangen, und wie gewaltig dieſes Wunder der Erfüllung iſt, kann 
man ermeffen, wenn man fich vorftellt, daß man etwa die neue Fähigkeit nicht erft feit 
geſtern beſäße. Wie wäre es, muß man ſich ſagen, wenn wir, wie es ſpätere Geſchlechter 
können, auf dieſe Weiſe zurückblicken könnten in die Dunkelheit der Jahrhunderte? Wie wäre 
es, wenn wir heute Perikles erblickten, oder Alexander den Großen, wenn wir Julius Cäfar 
ſterben ſähen, oder den Einzug Barbarofjas in Mailand, wie wäre es, wenn vor unſeren 
Augen Oliver Cromwell das Parlament auseinanderjagte, oder Ludwig XIV. in Derjailles 
Empfang hielte, oder Goethe Beethoven begegnete, oder alles das von früheren bedeutenden 
Ereigniſſen ſichtbar wäre, was von den heutigen für ſpäter ſichtbar bleibt. 

Hier drängt ſich unwillkürlich ein ernſter Einwand auf. Könnte für die Vergangenheit 
geſchehen, was für die Zukunft möglich iſt, ſo würde etwas ſehr Merkwürdiges, wenn nicht 
foaar etwas Furchtbares, geſchehen. Noch würde man gewiſſe Geſichter, deren Züge im Bilde 
überliefert ſind, wiedererkennen, noch würden ſich gewiſſe Vorgänge ähnlich abſpielen, wie 
wir ſie in Erinnerung haben. Gleichwohl aber würde alles das mit einem Schlage zuſammen⸗ 
brechen, was die Menſchen im Laufe der Geſchichte über die Menſchheit gedacht haben. 
Eine große Entblätterung träte ein, die nur der vergleichbar wäre, welche die Wiſſenſchaftler 
vornehmen, wenn fie nachweiſen, daß es die idylliſche Hirtenwelt des Arioſt niemals gegeben 
hat, und daß überhaupt kaum eine Geſtalt der Weltgeſchichte, die uns lieb geworden iſt, 
ſo ausgeſehen hat, wie wir ſie uns vorſtellen. Es würde ſich alſo auf einmal die Anſchauung 
der Menſchen von der Welt, welche bisher noch immer eine mythiſche war, in eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche verwandeln. Das allein, was greifbar und anſchaulich wäre, würde nun endgültig 
zum Wirklichen werden und alle Erklärungen, alle Legenden, alle Deutungen, ja alle Geſtal⸗ 
tungen, die der menſchliche Geiſt den Geſchehniſſen zu geben pflegt, würden ungültig ſein, 
nachdem ſie entweder nicht mehr oder anders zu beweiſen wären. Aus einer Welt der en 
würde eine Welt der nackten Tatſachen werden. 


Wir haben die Hoffnung, noch mehr die Zuverficht, daß diefe Ideendämmerung niemals 
eintritt. Trotzdem dürfen wir uns nicht darüber hinwegtäuſchen, daß in dem Augenblick, 
wo der Menſchheit die techniſchen Entwicklungsmöglichkeiten zum Bewußtſein kamen, die 
Tendenz mehr und mehr auf die Verwiſſenſchaftlichung ihres Weltbildes hinging. Alle Gebiete 
des Lebens unterſtellten ſich dieſer Tendenz, ein ganzes Jahrhundert förderte ſie und verfiel 
ihr zuletzt, ſeitdem der deutſche Idealismus den letzten Verſuch gemacht hatte, die Hoheit 
der Idee anzuerkennen, und die deutſche Romantik den letzten Kampf um die Dormacht— 
ſtellung der Phantaſie gekämpft hatte. Seitdem alſo verfiel die Kraft der Menſchen zur Welt⸗ 
anſchauung in demſelben Grade, wie ſie der Wirklichkeit hörig wurden. Und um zu unſerem 
Beiſpiel zurückzukehren: Lange bevor gewiſſe Abſichten techniſch verwirklicht werden konnten, 
waren ſie bereits für die Entwicklung beſtimmend; lange bevor der Film tatſächlich erfunden 
wurde, waren feine Möglichkeiten bereits die Hiele der Kunſt, und lange bevor ein Ereignis 
oder ein Zuſtand durch einen Apparat feſtgehalten werden konnte, bemühten ſich bereits die 
Dichter, ihn wirklichkeitsgetreu zu beſchreiben, die Maler, ihn wirklichkeitsgetreu zu malen, 
und ſogar die Muſiker, ihn wirklichkeitsgetreu in Tönen nachzuahmen. Wenn man ſich heute 
fragt, wie es gekommen fei, daß die Entwicklung der Künfte trotz mancher modiſcher Auf- 
ſchwünge, auf die ich hier nicht einzugehen brauche, ein ununterbrochenes Derfallen der künſt⸗ 
leriſchen Kräfte und trotz der techniſchen Verfeinerung ein beſtändiges Vermindern ihrer 
Hoheitsanſprüche war, ſo kann man keine andere Erklärung finden. Die Kunſt filmte bereits, 
noch ehe es einen Film gab, und der Ausſpruch, daß die Kunft „Natur fei”, „geſehen durch 
ein Temperament“, bekommt hier ſeinen beſonderen Sinn und ſeine beſondere Bedeutung. 
Das iſt der Film, der die Natur durch eine Linſe ſieht. Das iſt der Film, der dieſe Natur 
tft, die man ſehen kann. Die Natur der Kunft iſt eine andere, ihr Geſetz ein anderes, ihr Be- 
mühen ein anderes. Das aber hatte ein halbes Jahrhundert vergeſſen. 


* 


Man wird ſich erinnern, daß die Künſtler des letzten Jahrzehnts ſchließlich ſo weit 
gekommen waren, alles das zu vergeſſen, ja zu verachten, was Geſtaltung war. Es gab einen 
Augenblick, wo die Maler ſich nicht einmal mehr die Mühe machten, einen Gegenſtand zu 
malen, ſondern ihn leibhaftig an die Leinwand hefteten. Es gab Muſiken, bei denen nicht 
einmal mehr ein wirkliches Geräuſch durch die Inſtrumente nachgemacht wurde, ſondern der 
Ton einer Sirene tatſächlich durch dieſe Sirene, und der Ton der Ketten tatfächlich durch 
dieſe Ketten. Es gab Schauſpiele, in denen die Figur eines Negers nicht mehr von einem 
Schauſpieler geſpielt, ſondern wirklich durch einen Neger verkörpert wurde, und hier drängt 
ſich leicht der Vergleich mit den großen Schauſtellungen der ſpätrömiſchen Seit auf, zu denen 
man wahrhaftige Mörder holte und ſie die Rolle des Herkules zu erlernen zwang, um ſie 
endlich lebendig auf dem Scheiterhaufen verbrennen zu können. Es ift einzuſehen, daß auf 
dieſem Scheiterhaufen zugleich auch die letzten Reſte der Phantaſie, der geiſtigen Anſchauung 
und der Gläubigkeit einer untergangsreifen Epoche mitverbrannt wurden. Und ein furdt- 
bareres Bild für das, was man Barbarei nennen muß, läßt fih ſchwer finden. 

Viel weniger barbariſch war nun jene jüngſte Vergangenheit auch nicht, in der die 
Kunft zu einer Statiſtik der Lebensvorgänge herabgefunfen war. Man muß ſich einiger 
Bücher erinnern, in denen die Schriftſteller die Nummern der Straßenbahnen verzeichnen 
zu müſſen glaubten, wenn fie den Verkehr einer Straße darſtellen wollten, oder jener Derfuche, 
die man den „konſequenten Naturalismus“ genannt hat, wo alle Zufälle der Wirklichkeit 
wie auf einer Platte feſtgehalten werden ſollten. Aber indem die Schriftſteller ſo der Wirk— 
lichkeit nachliefen, bemerkten ſie nicht, daß ſie ſich immer mehr von ihr entfernten. Es iſt 
zweifellos ein merkwürdiger und wunderbarer Vorgang, der ſich hier abſpielte. Indem fie 
als Pſychologen die Schwäche der Seele zu verzeichnen trachteten, vergaßen fie, daß es auch 
Mächte der Seele gab. Indem ſie das Gehabe der Menſchen beſchrieben, bemerkten ſie nicht 
mehr, daß es eine Menſchlichkeit gab, die über das Einzelne und Zufällige hinausgeht. Indem 


100 


fie die Unfälle, das Leiden von irgendwelchen Perſonen fefthielten, ſahen fie nicht mehr die 
Perſönlichkeiten, die handelten. Das Ende war, daß ſie da, wo ſie nicht gar der Verachtung 
verfielen, nicht mehr ernſt genommen wurden. 

Auf dem tiefſtei Punkt ihres Abſtiegs waren fie juft in dem Augenblick, wo der Film 
erfunden wurde, auf dem Punkt nämlich, wo es ganz gleich war, ob ſie ſich prophetiſch oder 
idylliſch, ob fie fih als Mahner oder als Komödianten, ob fie fich ernſthaft oder leichtſinnig 
vorzuſtellen ſuchten. Sie dienten in jedem Fall zu nichts als zur Unterhaltung eines gelang⸗ 
weilten Publikums, welches überdies ſich nicht einmal aus den Kreifen zuſammenſetzte, die 
das Leben beſtimmten. Auf die Unterhaltung aber verſtand ſich zugleich der Film beſſer. Was 
Wunder, daß er ihnen ſogleich allen Wind aus den Segeln nahm. Der Streit alſo, welchen 
wir zu Anfang berührten, war ein müßiger Streit; es ſtritt ein Ohnmächtiger mit einem 
Mächtigen, und es drehte ſich um nichts als Worte. Eine vom Leben ausgeſchloſſene Literatur 
bemühte ſich, der lebensbeſtimmenden Macht des Films das Prädikat des Aeſthetiſchen und 
Künſtleriſchen vorzuenthalten, welches längſt ohne Sinn und ohne Bedeutung war. 

Wie nun kein Gebiet des Lebens fih ohne Zuſammenhang mit den anderen entwickelt, 
ſo geſchah es auch hier. Die politiſche Entwicklung war lange Seit nur aus der gleichen 
Weltanſchauungsloſigkeit zu erklären, welche die künſtleriſche bedingte. Es gab weder be- 
ſtimmende Ideen, noch tragende Begriffe, noch geſtaltende Grundſätze. Das Leben vollzog 
ſich in einem plumpen Realismus. Politik ward Realpolitik und trug ihre Kennzeichen an 
der Stirn. Sie war nicht mehr idealiſtiſch, ſondern mechaniſch. Sie geſchah nicht mehr, 
fondern fie wurde geſchehen. Es hatten fich die Dämonen der Völker von ihren Ketten los- 
gekoppelt, die Zuſammenhänge von ihren Bedingungen gelöft, die Wirkung von den Urſachen 
getrennt und die Mittel von den Swecken entfernt. . 


k 


Als endlich fih eine neue Weltanſchauung aufrichtete, über Nacht Männer zu handeln 
begannen, und das feurige Geſicht einer neuen Seit durch die brodelnden Nebel brach, da 
fah man im Licht das Chaos und erkannte die allgemeine Serſetzung. Unter dem Wort einer 
neuen Geſtaltung der Weltgeſchichte ſchied ſich die Erde vom Waſſer wie unter dem Wort 
Gottes. Binden fielen von den Augen, und die gleitenden Maſſen liefen zu den neuen 
Sammelbecken ab. Niemand war in dieſem Augenblick berufener, die neuen Geſtalten im 
Bilde feſtzuhalten als der Film. Denn er war der Bereitefte und Lebendigſte. Die Künſte 
hingegen hatten aus ihrer allgemeinen Abgeſchiedenheit den weiteſten Weg, und wie wenig 
Geltung ihre Bemühungen, gemeſſen an denen des Films, beſaßen, ſieht man etwa an den 
Beiſpielen der Malerei oder der Plaſtik. Noch immer war es deren Aufgabe geweſen, große 
Ereigniſſe und große Perſönlichkeiten für die Nachwelt feſtzuhalten. Wie wenig bedeutete 
aber jene Fülle von Porträts und Bildniſſen der führenden Männer des neuen Reiches, 
die ſeit ſeinem Anbruch entſtand, für das allgemeine Bewußtſein des Volks, wenn man ſie 
vergleicht mit den lebendigeren und unmittelbareren Darſtellungen durch den Film, wie ſie 
in dem großartigen Bilddokument vom Reichsparteitag 1954 ihre Krönung gefunden haben. 
Hier wurde das große, bereits hiſtoriſche Ereignis Erlebnis, nicht nur für diejenigen, 
welche dabeigeweſen waren und es nachlebten, ſondern auch für die, welche es neu miterleben 
wollten. Hier war das neue Geſicht der Seit insgeſamt tatſächlich ſichtbar und für immer 
feſtgelegt. hier ſah man ohne die Mitwirkung des Theaters das hinreißendſte Schauſpiel, 
ohne die Hilfe der Maler das prächtigſte Bild, ohne die Hand der Bildhauer die geſchloſſenſte 
Form und ohne die Kunft der Dichter den gültigſten Ausdruck alles deſſen, was uns und die 


Welt bewegt. A 


Gleichwohl muß man fich hier fragen: Iſt alles das, was der Film für immer fichtbar 
macht, gerade hier wirklich alles das, was uns bewegt? it das tönende Bild von den gewal— 
tigen Aufmärſchen und Verſammlungen wirklich bereits der Inbegriff unſerer Bewegung d 
Iſt das, was die Organiſation des deutſchen Lebens an neuem Lebensgefühl geſchaffen hat, 
ſchon ſichtbar, wenn wir ſie anzuſchauen vermögen, und iſt endlich das, was uns unſer Führer 
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bedeutet, wahrhaft erſchöpft, wenn wir ihm fprechen und handeln ſehend Dieſe Frage ift 
die Schickſalsfrage der geſamten Kunft und, fo behaupte ich, nicht nur der deutſchen Kunft, 
ſondern auch der Kunſt aller Welt. 


* 


Swiſchen dem Kulturleben der einzelnen Nationen wechſelt beftändig der Strom des 
Austauſches hin und her, und keine Kunft kann fich in einem Lande gänzlich ohne den Einfluß 
der anderen entwickeln. Jedenfalls kann man bei der Betrachtung der Kunſtgeſchichte fich 
nicht allein auf die Vorgänge in einem Volk beſchränken, ſondern man muß auch gleichzeitig 
die Parallele in den anderen Ländern beachten. Die Schnelligkeit der Verbindung hat in 
unferer Seit ein übriges getan und dafür gejorat, daß Kunſtwerke, die nur von einiger 
Bedeutung waren, ihre Wirkung zugleich auch auf alle Schaffenden in der ganzen Welt 
erſtreckte. Es iſt nun wiederum bemerkenswert, daß dieſe Wirkungen, die zuweilen und von 
manchen Völkern geradezu als Mittel des politiſchen Einfluſſes benutzt wurden, mehr und 
mehr nachgelaſſen haben. Wenn noch der nordiſche Naturalismus von internationaler Bedeu- 
tung war, wenn auch die Bücher des franzöſiſchen und ruſſiſchen überall geleſen wurden, 
fo fand ſchließlich nur noch die alleroberflächlichſte und unverbindlichſte Unterhaltungs- 
literatur eine ähnlich weite Verbreitung. Endlich konnte man von einem etwa gemeinſamen 
Stil eines Jahrhunderts, wie es beiſpielsweiſe im Barock war, nur noch da ſprechen, wo 
das Material ſelbſt überall ſeine gleichen Formen zeigte, d. h. wo etwa ein Betonbau eben 
ein Betonbau war. Daß in jedem Lande die nationale Eigentümlichkeit am allerlängſten 
ihre Züge behielt, bedarf keiner Erwähnung. Im ganzen aber finden wir in der Kunft aller 
Völker die gleiche Unſicherheit der Haltung, die gleiche Verwirrung der Begriffe, den gleichen 
Leerlauf der Bemühungen, der vorher angedeutet wurde. Es ging auch ihnen wie gewiſſen 
Plätzen, die, vom Strom des internationalen Reiſeverkehrs erfaßt, ihren Charakter aufgeben, 
um eines Tages die gleichen Hotels, die gleichen Anlagen und die gleichen Beſucher zu 
beſitzen. ) 

Erſt der Eintritt der Idee in diefe paſſive Weltſtimmung vermag hier die refignierende 
Anſchauung wieder in eine Weltanſchauung zu verwandeln. Und nun iſt es die Frage, ob 
allein ein Inſtrument, welches für die Anſchauung geſchaffen iſt wie der Film, auch der Welt⸗ 
anſchauung Ausdruck geben fann? Ob das Betrachten ſchon genügt? Ob die Welt im Spiegel 
ſchon die Welt ift? Ob überhaupt die Weltgeſchichte, wenn fie fih noch einmal in ihrem 
äußerlichen Ablauf wiederholte, allein dadurch die Bedeutung erſetzen könnte, die wir ihr 
gebend 

Ich behaupte: nein. Vielmehr ift hier der Augenblick gekommen, wo die Künjte wieder 
in ihre eigentliche Stellung einrücken können, wenn ſie ſich ihrer Aufgabe, ihrer Verantwortung 
und ihrer Kräfte bewußt ſind. Es bedarf nämlich kaum der näheren Erörterung, daß der 
Film gerade das nicht wiederzugeben vermag, was die eigentliche Triebkraft der geſamten 
Bewegung iſt, die Idee. Dieſe Idee iſt ja hier dasſelbe, was das Leben iſt. Noch niemand 
hat es geſehen und ergriffen, wenn ſchon jeder weiß, daß es da iſt und wirkt. Was man zu 
ſehen und zu begreifen vermag, find ja allein die Körper, die es belebt. Die geheimnisvolle 
Macht, die das Lebendige lebendig ſein läßt, und das Gewaltige gewaltig, iſt nicht mit den 
Augen zu ſehen, ſondern nur mit der Seele. 

Hier öffnen fich die Tore wieder für den Einzug der königlichen Phamafie, hier ſetzt fich 
der menſchliche Geiſt wieder zum Herrn ein über den Spartakusaufſtand der Materie, welcher 
faſt ein Jahrhundert gedauert hat. Hier begegnet uns das Verlangen wieder nach der Geſtal⸗ 
tung, an Stelle des mechaniſchen Ablaufs. Hier endet ein Zeitalter der Maſchine, und ein 
Seitalter der ſchöpferiſchen Perſönlichkeiten, der Führer und der Dichter beginnt. 


* 


Der Begriff der Perſönlichkeit als eines Führers iſt wie jeder höhere Begriff keineswegs 
unbedingt aus der ſogenannten Wirklichkeit abzuziehen. Er bedeutet viel mehr, als man ſehen 
und begreifen kann. Er beſitzt einen zwiſchen den Dingen liegenden Sinn, der ihm gegeben 
werden muß. Man denke daran, daß die ſchönen naturaliſtiſchen Porträtköpfe der römiſchen 
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Seit trotz ihrer Natürlichkeit, oder gerade wegen ihrer Natürlichkeit, allenfalls für uns inter- 
eſſant find, aber bei weitem nicht an die Monumentalität gewiſſer griechiſcher oder ägyptifcher 
Darſtellungen großer Männer heranreichen, oder man denke an die Anekdote, in der Napoleon 
einem Maler, der ihn mit großer Gewiſſenhaftigkeit ähnlich gemalt hatte, ſagt: „Ihr Bild 
ift ähnlich; aber es ift ſchlecht. Das bin ja ich, Sie ſollten nicht mich, ſondern einen Kaifer 
malen.“ Ueberdies muß man ſich klarmachen, daß jede neue Seit eine neue Bildung der Typen 
ihrer Begriffe und ihrer Menſchen vornimmt. Sie muß mit den überlieferten Vorſtellungen, 
die zumeiſt Vorurteile ſind, brechen, ſie hält ein anderes Geſicht als frühere für männlich, 
eine andere Haltung für heroiſch, ein Gefühl, welches bis dahin gültig war, für weniger 
wichtig, und ein anderes, welches man überſehen hatte, für beſtimmend. Dieſe neue Deutung 
aller Dinge vollzieht ſich keineswegs ſichtbar. Sie eilt mit ihrer inneren Umwertung den 
äußeren Wertmaßſtäben voran. Sie iſt längſt abgeſchloſſen, wenn man ſie dem Geſicht der 
Welt anmerken kann. Sie iſt ein Geſtaltungsprozeß, der dem der Dichter ähnlich ſieht. Erſt 
wenn aus vielen Elementen die Maſſe gemiſcht und in Fluß und Blut gekommen iſt, gelangt 
ſie zum Guß, ja, ſie erſtarrt, wo ſie ihre letzte ſichtbare Form gefunden hat. Nicht anders iſt 
es mit dem Werden eines neuen Weltbildes und einer neuen Weltanſchauung. Sie ſind nicht 
Erſcheinungsformen, die man übernimmt, ſondern ſie werden geſtaltet. Sie ſind Schöpfungen 
des menſchlichen Geiſtes. 

Hier liegt die Aufgabe der Dichter im Entſchluß des Jahrhunderts. Hier werden ſie, die 
Fühlung und Bezogenheit zum Ganzen verloren hatten, wieder mit der ihnen entſprechenden 
Verantwortung, der Verantwortung für das Ganze, betraut. Es iſt ſehr bezeichnend, daß 
die Männer, welche in Deutſchland, dem Herzland Europas, ein neues Weltbild geſchaffen 
haben, durchweg künſtleriſche Naturen ſind. In ihnen gelangt ein ganz neuer Typ des 
Politikers zum Ausdruck. Sie beherrſchen nicht nur die „Kunft des Möglichen“, das heißt 
die Kunſt, mit den Gegebenheiten fertig zu werden, ſondern ſie beherrſchen vielmehr die 
Kunſt, neue Gegebenheiten zu ſchaffen. Sie find nicht mehr nur Politiker, ſondern fie find 
Geſtalter, deren Stoff die Seele der Nationen iſt. 

In ihrem Gefolge iſt die Stellung der Künfte, die Aufgabe der Künſtler eine ganz andere, 
als man noch vor kurzem behauptete. Der Künſtler ift nicht mehr Individuum, das über die 
Eigentümlichkeit des Individuellen ausſagen will. Seine Kunft ift nicht mehr Kunſt um ihrer 
ſelbſt willen, ſondern eine Kunft in einem viel höheren Bezug. Der Künftler rückt wieder 
in ſeine urſprüngliche Stellung des notwendigen Werkers und Geſtalters im Aufgabenkreis 
der Gemeinſchaft ein. Der Baumeiſter baut die nötigen Verſammlungsſtätten feines Volks 
(er war im übrigen der einzige, der ſich niemals ganz von ſeiner Aufgabe entfernen konnte), 
der bildende Künſtler geftaltet die Symbole und den Schmuck, der die Räume der Gemein- 
ſchaft zu Räumen der Erinnerung und des feſtlichen Bewußtſeins macht, der Muſiker kom⸗ 
poniert jene Lieder, die im Kampf und in der allgemeinen Hingerifjenheit, wie feit Jahr- 
hunderten nicht wieder, zu Volksliedern werden, der Dichter aber beſinnt ſich darauf, daß 
er der Prophet, der Rufer, der Vorſänger der Gemeinde ift, die eines Willens mit ihm, ihren 
Willen in ſeinen Worten wiederfindet und nachſpricht. 


* 


Wenn man dieſen Vorgang ſo einfach, wie er ſich abſpielt, beſchreibt, ſo ſcheint es uns, 
als wäre er nie anders als ſelbſtverſtändlich geweſen. Man darf aber niemals vergeſſen, in 
welcher elenden und kritiſchen Lage fich ganze Generationen von Künſtlern in den ver- 
gangenen Jahrzehnten befunden haben, ganze Generationen, denen man das Talent feines- 
wegs abſprechen kann, wenn es damit ſchon allein getan geweſen wäre. Weit davon entfernt, 
im allgemeinen Chaos Halt und Anſchluß zu finden, waren fie nicht mehr imftande, zur 
Geſtaltung des Weſentlichen zu kommen oder gar dieſem Chaos ein eigenes Weltbild gegen⸗ 
überzuſtellen. Ihre Verſuche waren mühſelig, ihre Ergebniſſe ängſtlich und immer von dem 
blinden Beſtreben nach der Anlehnung, jei es an die Natur, fei es an die Geſchichte, fei es 
an irgendwelche modiſchen Ideologien beherrſcht. Denn der einzelne, der berufen iſt, den 
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Willen der Geſamtheit in eine Form zu bringen, ift trotz allen Talentes unfähig dazu, wenn 
er allein auf ſich geſtellt iſt und die Geſamtheit keinen Willen beſitzt. Hieraus ergibt ſich die 
Tragik einiger großer Erſcheinungen, die, unverſtanden und verlaſſen von allen, eine eigene 
Welt in einen leeren Raum hineingeſtellt haben. Da ſchwebt fie nun, ein Mond, dem auch 
die Sonne einer ſpäteren, beſſeren Seit, die dem Verſuch recht gibt, das lebendige Feuer 
nicht wiedergeben kann, das ihm von der Stunde ſeiner Totgeburt an mangelt. Die gleiche 
Rührung, die wir beim Anblick des Mondes empfinden, überfällt uns auch bei ihrem Anblick. 
Es iſt die Rührung vor einem Licht, das nicht wärmt. 

Im übrigen wird der Unterſchied zwiſchen den Seitaltern ganz augenfällig, wenn man 
den Unterſchied zwiſchen den Generationen, denen von geſtern und denen von heute, 
betrachtet. Unſere Jugend neigt wie alle Jugend dazu, von ihrer Geburt an den Beginn 
der Welt zu datieren. Gerade aber, weil wir uns des lebensnotwendigen Zufammenhangs 
mit dem Ganzen bewußt ſind und ihm unſer Daſein und unſere Kraft verdanken, ſo bemühen 
wir uns, alle die Traditionen heilig zu halten, in denen wir einen uns verwandten Willen 
verſpüren. Doch läßt es ſich nicht leugnen: das, was die Geſtrigen als Siel, als Sinn, als 
Aufgabe der Kunft ſich mühſam zurechtgelegt hatten, wird von einigen der Jüngeren vielleicht 
noch gekannt, von den meiſten aber überhaupt nicht mehr verſtanden. Wenn man ihnen 
ſagte, daß es eine dichteriſche Aufgabe fei, wie etwa für den Naturalismus, den Untergang. 
des Lebensuntüchtigen pſychologiſch zu zerfaſern oder das Krankhafte zu erklären oder das 
Unſittliche zu begründen, ſo werden ſie verſtändnislos mit den Achſeln zucken. Denn das 
Reſſentiment des Jahrhundertendes ift ihnen fremd. Sie haben andere Vorſtellungen und andere 
Begriffe, fie ſprechen bereits eine andere Sprache, das Sufällige ift ihnen gleichgültig, viel- 
mehr ift allein das Notwendige ihr Vorwurf, die großen Mächte, die das völkiſche Daſein * 
beſtimmen, die Tat, das Wort, das Blut, um die Worte zu nennen, von denen jedes eine 
Revolution bedeutet. Man werfe nicht ein, daß Tod und Leben ſtets die Vorwürfe der Dichter 
geweſen ſeien. denn man müßte erwidern: Ja ſtets, wenn ein Jahrhundert die Berufung. 
zur Weſentlichkeit bekommen und die Kraft beſeſſen hat, ſie anzunehmen. 


Hans Rnudsen, Berlin 


Eintrittspreis: 15 Pfennige 
Zur Preispolitik der Theater 


Es ſind in den letzten Wochen, mit ebenſoviel Lebhaftigkeit wie ſpürbarer Anteilnahme, 
in der Preſſe die niedrigen Eintrittspreiſe erörtert worden, oder ſagen wir es gleich genauer: 
die zu niedrigen Preiſe für den Theaterbeſuch; natürlich nicht etwa fo, als fähe man nicht 
klar die Notwendigkeit, dem Volksgenoſſen, auch wenn feine Mittel noch jo beſchränkt find, 
unter allen Umſtänden den Theaterbefuch zu ermöglichen; das dürfte ja wohl auch der feſte 
Wille jedes Theaterleiters ſein. Was, wohl als erſter in dieſer Erörterung, Intendant 
Dr. Schum (Braunſchweig) geltend machte, iſt die Beſorgnis, daß eine ſolche Preispolitik 
(die er „glatten Selbſtmord“ der Theater nannte) die Bühnen immer weniger exiſtenzfähig 
und damit auch nicht mehr leiſtungsfähig mache. Jeder Dolfsgenofje zahle unbedenklich auf 
dem Sportplatz für einen Stehplatz 0,70 RM, Vinoplätze zwiſchen 1,00 und 1,50 Rm find 
keineswegs leer; das Theater aber geht mit feinen Eintrittspreiſen unter die Kinopreife 
herunter, und — ſo folgert Dr. Schum — mit Schleuderpreiſen werde auch der Reſpekt vor 
dem Theater, ſeinem Wert und ſeiner Leiſtung untergraben. Aus den Suſchriften in der 
Angelegenheit an uns ift nicht zu überſehen, daß theaterpſychologiſch der Schauſpieler fich 
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Meisterinnen 
der Tanzkunst 


Der künſtleriſche Tanz fand und findet wohl in 
keinem Staate der Welt die gleiche Beachtung und 
ähnliche Förderung wie gerade in Deutſchland. 
Die Teilnahme weiteſter Kreiſe an der fleißi- 
gen Arbeit unſerer Tänzer wächſt von Jahr zu 
Jahr. Und mir find ſtolz darauf, in der Neichs- 
theaterkammer eine aufmerkſame Treuhänderin der 
kulturpolitiſchen Belange des Tanzes und eine 
organiſatoriſche Spitze der deutſchen Tänzer zu 
haben, der kein Staat der Welt etwas Gleich- 
wertiges an die Seite zu ſtellen hat. Die ſtän⸗ 
diſche Zuſammenfaſſung aller deutſchen Tanz⸗ 
ſchaffenden in der Fachſchaft Bühne der R. Th. 
H., in der daneben auch alle Bühnenleiter, Schau- 
ſpieler und Gpernſänger vereinigt find, ift nur 
das äußere Seichen dafür, daß die Arbeit des 
Tänzers im neuen Deutſchland ebenbürtig iſt 
jeder anderen künſtleriſchen Tätigkeit. 


* 


Mary Wigman hat die Eigenart, den 
leichteren Tänzen fernzubleiben zugunſten 
ſchwerer, tiefer und problematiſcher Themen. Was 
ſie tanzt, iſt eine große geſchwungene Linie 
der Feierlichkeit, was ſie geſtaltet, iſt in der 
Regel ein tänzeriſcher Lobgeſang auf alles Schick⸗ 
ſalhafte. In ihren Schöpfungen alſo macht das 
menfchliche Erleben in feiner Polarität von Er- 
hebendem und düſter Drohendem, von ſchmerzlich 
Laſtendem und naturhaft Erlebtem, von elementar 
Ahythmifhem und hingebend Strömendem den 
geiſtigen Impuls aus. Die Kraft ihrer kompo⸗ 
ſitoriſchen Erfindung iſt ungebrochen und bezeugt 
bei jedem Tanze von neuem die unheimliche Bieg⸗ 
ſamkeit dieſer Künſtlerin, deren techniſche Diſzi⸗ 
plin zudem immer wieder vorbildlich iſt. Als ein 
bezeichnendes Merkmal an ihr kann der ſtets her⸗ 
vortretende Gegenſatz zwiſchen „darſtellendem“ 
und „bekennendem“ Prinzip gelten. Jedoch das 
Größte an ihren Tänzen iſt dies: daß es ihr ge⸗ 
lingt, die in uns wirkenden Gefühle aus dem 
Unbewußten in die Sphäre der rhythmifchen, 
tänzeriſchen Wirklichkeit zu erheben. 

Die Kunft der Gret Paluc ca iſt fraglos 
populärer, weil ſie gewiſſermaßen eine Brücke 
darſtellt zwiſchen Laientanz und Kunfttanz. Das 
heitere Element, techniſch meifterhaft ausgedeutet 
und durchgeführt, überwiegt. Paluccas Tanz⸗ 
trieb iſt ſo urſprünglich wie ihr Formbewußtſein. 
Ihre Tänze überraſchen durch Reichtum der 
Motive und die große Linie, durch eine ver⸗ 
blüffende tänzeriſche Improviſation, durch die von 
ihr oft geſtaltete Polarität einer ungeregelten, 
elementaren Bewegung und Rhythmus. Ihre 
Einfälle kommen mehr aus dem vom Sinnlichen 
her unbeſtimmbaren Temperament, als aus der 
geſtaltenden Phantaſie. Mit Spannung verfolgt 
der Zufchauer, wie Gret Palucca ihren unbändi⸗ 
gen Tanzinſtinkt und tänzeriſchen Fanatismus mit 
der Zucht ihres Willens zu meiſtern verſucht. 
Daher die für das große Publikum hinreißend im⸗ 
proviſoriſche Friſche ihrer Schöpfungen, daher 
das Urſprüngliche ihrer Tänze! 

Heinz Kuntze. 
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Mary Wigman, „Schickſalslied“ aus Tanzgeſänge 


Fotos: Ch. Rudolph, Dresden 
Palucca, Tänzeriſche Melodien von Dvorak, „Schwungtanz“ 


Theater⸗ nachrichten 


Preſſeſtelle der Reichstheaterkammer 


Berlin W 52, Reithftraße 11 — Fernſprecher: Sammelnummer B5 9406 


Bevorſtehende Uraufführungen 


vom 21. 12. 1935 bis 5. 1. 1936 


21. 12. Frankfurt a. d. O. Stadttheater: „Maria Gar: 
land“, Schauſpiel von Zdenko v. Kraft. Gaſtſpiel Henny 
Porten. Enſemble. Direktion Klubertanz. 


22. 12. Dresden. Sächſiſches Staatstheater, Schau: 
ſpielhaus: „Schwarzbrot und Kipfel“, Luſtſpiel von 
Werner v. d. Schulenburg. Verlag: Das Werk, Mün- 
chen, Barerſtraße 50. Spielleitung: Georg Kieſau 
(ſiehe auch unter 27. 12. Kaſſel). 


25. 12. Hamburg. Staatliches Schauſpielhaus: 
„Die blaue Tulpe“, Komödie von Paul Schurek. 


27.12. Raffel. Preußiſches Staatstheater: 
„Schwarzbrot und Kipfel“, Luſtſpiel von Werner 
v. d. Schulenburg (ſiehe auch unter 22. 12). 


27. 12. Schwerin. Mecklen burgiſches Staatsthe⸗ 


ater: „Dieſes Waſſer trink' ich nicht“, Luſtſpiel 
ron Lope de Vega. Ueberſetzer und Bearbeiter: 
Tießen⸗Fichelſcher. Verlag: Bloch Erben. Aufführung 


zur Erinnerung an den 300. Todestag Lope de Vegas. 
Spielleiter: Lothar Firmans. 


29. 12. Schleswig. Nor dmark Landestheater: 
„Das Stück ohne Titel“, ein Traumſpiel von Walde⸗ 
mar Reichardt. (Verlag: Deutſcher Bühnenvertrieb.) 


31. 12. Liegnitz. Stadttheater: „Zwei Lockvögel“, 
Schwank von Hermann Reimann. Garmonie-⸗Verlag.) 
31. 12. Berlin. Staatsoper: „Die große Sünderin“, 


Operette von Katherina Stoll und H. Roemmer. Muſik 
von Eduard Künnecke (Erefcendo-Berlag, Berlin). Mu- 
ſikaliſche Leitung: Eduard Künnecke a. G. Inſzenie⸗ 
rung: Dr. Oskar Wälterlin a. G. Geſamtausſtattung: 
Benno von Arent. 


31. 12. Hannover. Städtiſche Bühnen: „Scherereien 
mit Fortuna“, drei luſtige Akte von Hermann Stelter 
(Diegnann-Berlag). Regie: Hermann Stelter. 


3. 1. Plauen. Stadttheater: „Michael Bangs Ver: 
ſuchung“, Schauſpiel von Max Monate. Infzenierung: 
Oberſpielleiter E. M. Maas. 


Für Januar vorgeſehen 


Aachen. Stadttheater: „Der alte Wrangel“, Komödie 
von Otto Bries (Albert Langen / Georg Müller-Berlag). In⸗ 
ſzenierung: Intendant Dr. Edgar Groß. - 


Berlin. Komödie: „Frau Polenſka“, Luſtſpiel von 
Grete Wilhelm. (Drei Masken Verlag, Berlin.) 
Berlin. Volksbühne: „Die Weiber von Redditz“, 


Luſtſpiel von Friedrich Forſter Burggraf mit Lucie Höflich 
und Grete Weiſer. (10. 1. 1936.) 

Berlin. Kammerſpiele: „Das Kreuz im Brunnen“, 
von Heinrich Bitſch. (11. 1. 1936; zum wiederholten Male 
angeſetzt.) 

Bielefeld. Stadttheater: „Drei kleines Fräulein“, 
Operette von Siegfried Schulz (Text Theo Halton). 


Bremen. Schauſpielhaus: „Baron Trenk, der Pan- 
dur“, Luſtſpiel von Emmerich Groh. 

Bremen. Schauſpielhaus: „Donna Diana“, Luſtſpiel 
von Moreto. (Dorothea Wieck als Donna Diana.) 


Dortmund. Stadttheater: „Der letzte Traum“, Schau- 
ſpiel von Edwin Erich Dwinger. (Verlag: riedrich 
Diedrichs, Jena.) Regie: Hans Tannert. (Die Aufführung 


erfolgt anläßlich der Weſtfäliſchen Kulturtagung.) 


Döbeln. Stadttheater: „Paule und das Columbus 
Ei”, märkiſche Dorfkomödie von Leopold Falley. 


Duisburg. Duisburger Oper: „Skandal um Grabbe“, 
muſikaliſches Schauſpiel nach Ch. D. Grabbes „Scherz, Gas 
tire, Ironie und tiefere Bedeutung“, bearbeitet von 
C. Creutzer. - 


Frankfurt a. M. 
Io a rumor ts”, Volksſtück von Vomhof. 
Verlag.) 


Frankfurt a. M. Opernhaus: „Doktor Johannes 
Fauſt“, Oper von Hermann Reutter, Text von Ludwig 
Anderſen (Verlag: Schott Söhne, Mainz). 


Karlsruhe. Badiſches Staatstheater: „Verrat 
fit“, Schauſpiel von Walter Gottfried Klucke. 
Kiepenhauer.) 


Karlsruhe. Badiſches Staatstheater: „Beatrice“, Oper 
von Hermann Henrich. Selbſtverlag.) Regie: General- 
intendant Dr. Thur Himmighoffen, Dirigent: Karl Köhler. 
Hauptpartien: Paula Baumann, Vilma Fichtmüller, Hel- 
Sirch Seiler, Theo Strack. Bühnenbilder: Heinz⸗Gerhard 
ircher. 


Konſtanz. 
F. A. 


Frankfurter Künſtlertheater: „Im Rebe⸗ 
(Drei Masken 


in Til 
(Verlag: 


Stadttheater: „Frieſiſch Recht“, Drama von 
Kerrl, aus der frieſiſchen Häuptlingszeit. (Verlag: 
Lektorat Leſſing.) Ein Stück aus der großen Zeit der Frie⸗ 
ſen. Regie: Intendant. 


Krefeld. Stadttheater: „Menſchohne Heimat“, Ghau- 
ſpiel von Heinrich Stilling und Kurt Elwenſpoek. 


Leipzig. Altes Theater: „Die Weiber von Redditz“, 


Luſtſpiel von Friedrich Forſter. Spielleitung: Erhard 
Siedel. (10. 1. 36.) 


Leipzig. Städtiſche Oper (Neues Theater): „Der Eulen 
ſpiegel“, ein muſikaliſches Spiel von Hans Stieber 
Text vom Komponiſten). Muſikaliſche Leitung: Paul 
Schmitz. Spielleitung: Dr. Hans Schüler. (11. 1. 36.) 


Liegnitz. Stadttheater: „Rembrandt in Uſelfin⸗ 
gen“, Oper von H. A. Mattauſch⸗Bethge. (Verlegt beim 
Komponiſten.) 


Liegnitz. Stadttheater: „Herr auf Lörtzen“, Komödie 
von Saßmann. (Der neue Bühnenverlag.) 


Meiningen. Landestheater: „Franziska Zacha z“, Shau 
ſpiel von Gottfried Kölwel. (Arcadia⸗Verlag.) 


Meiningen. Landestheater: „Das Feſt in Budapeſt“, 
Oper von Bodo Wolf. (Verlag: Verfaſſer.) 


München. Reſidenz⸗Theater: „Punkt 6 der Tages 
ordnung“, Komödie von Karl B. Schwerle. (Höfling⸗ 
Verlag, München.) 


Stettin. Stadttheater. „Fieber in Havanna“, Ghau. 
ſpiel von Hans Joachim Flechtner. Ralf Steyer Verlag, 
Leipzig.) Das Werk wurde urſprünglich unter dem Titel 
„Die Grenze“ angekündigt. 


Stolp i. Pom. Stadttheater: „Adam, was bift du?“, 
Luſtſpiel von Kurt Roft. (Selbſtverlag.) Spielleitung: 
Der Intendant. 
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Wilhelm Hammann, Düsseldorf, 
Stefanienstrasse 4. F. 22702. 
Dekorationen, Vorhänge, Leinen, 
Töll usw. 


Professor Hans Kautsky, Wien X, 
Eckertstrasse 23. F. R.- 12006. 
T. Kautsky Eckertgasse Wien. 


Emil Minuth & Co., Berlin W 35, 
Lützowstrasse95,Fernspr. B2 196. 
Theatermalerei,Vorhänge, unver- 
brennliche Emoco- Seiden. 


Neuruppiner Theatermalerei 
und, Bühnenbau Paul Gollert 
rernsprecher 2032. Gegr. 1886 


Rheinische Werkstätten fürBühnen- 
kunst Otto Müller, Bad Godes- 
berg a. Rh., F. 2150. T. Bühnen- 
müller. 


Franz Schulz, Theatermalerei, 
Berlin N 58, Pappelallee 25. 
Fernsprecher D 4 Humboldt 5597. 


Fritz Schulz, Theatermaler, 
Berlin O 17, Lange Strasse 60. 
Fernsprecher E7 Weichsel 3575. 


Heinrich Löffler, Berlin-Wilmersd., 
Uhlandstr. 138/139, F. H 6 0888. 


E. teir ap per Böhlitz- Ehrenberg b. 1 PR 
i urgstrasse 68, F. 8155 | 41651. 
T.Rohrlapper Böhlitz-Ehrenbg. b. Leipzig. 


| FEUERLOSCHER | 


TOTAL G.m.b.H,, 
Berlin-Charlottenburg 2, 
Feuerlöscher für alle Zwecke. 


SIEMENS 
Elektrische Beleuchtung 
Elektrische Antriebe 

für Búhnenmaschinen 
Siemens-Schuckertwerke AG 


Berlin - Siemensstadt 
Fernspr.: Wilhelm C4 0011, App. 2391 


Heinrich Löffler, Berlin -Wilmersd., 
Uhlandstr. 138/139, F. H 6 0888. 


Peter A. Beckers & Co., Berlin SO 16 
Rungestr. 25-27. F.F7 Jann. 2262 

Budzinski-Pruschinski, Berlin NW7, 
Schumannstrasse 16, Fernsprecher 
D2 Weidendamm 9785. 

Filmkostümhaus Willi Ernst, Verleih 
von Theaterkostümen und Uni- 
formen, Berlin SO 16, Köpenicker 
Strasse 55 b. F. F/ Jannowitz 1314. 


M. Kistenmacher, Berlin SW 68, Friedrich- 
strasse 44, F. A7 Dönhoff 1365. Kopfputz. 


Friedrich Schott, Inh. Fr. Schott und 
E. Oelschläger, Berlin N58,Kasta- 
nienallee26. F.D4 Humboldt3539. 


KOSTUM-ATELIERS 


C. Prahl, Berlin SW68, Friedrich- 
strasse 29, F. A7 Dönhoff 27 18. 


Künstlerpostkarten nach Vorlagen 
hochfeine Ausführung, 100 Stück RM 10,— 
bei Nachbestellung... RM 8,— 
Bilder 18x 24 100 Stück RM 25,— 

RM 20 


PROGRAMME 


Max Beck Verlag G.m.b.H. 
Leipzig CI, Dittrichring 3a/b. 
Tel.: 18186. Telegr.: Beckverlag. 


`~ 


PROJEKTION 


Willy Hagedorn, Berlin SW 68, 
Alte Jakobstrasse 5. F. Dönhoff 
A7 6646 
Mechanic. 


PUDER UND SCHMINKE 


Schminken-Fabrik. Augenbraven- 
stifte, Lippenstifte. Feinste Ge- 
sichtspuder, Puder compact. Va- 
seline, Abschminke. 


PERÜCKEN UND BARTE 


GMBH, Berlin NW7, Schumann- 
str. 11. F. D 2 Weidendamm 2232. 


(Sammelnummer), T. 


THEATERLEIHBIBLIOTHEK 


Theaterverlag, Theaterleihbiblio- 
thek und Musikalien EmilRichter, 
Hamburg 36, Fernspr. Nr.344356. 


THEATERMOBEL 


Thofi-Möbel, Thomas & Fischer 
vorm.Staub & Dietrich, Bln. SW 29, 
Gneisenaustr. 67. Fernsprecher 
Fé 6272 und 1748. 


Fr.M.Renter, Berlin W35,Potsdamer 
Strasse 27b. F. B] Kurfürst 1367. 


W. Striska, Theaterschuh-Manu- 
faktur, Berlin SW 61, Tempel- 
hofer Ufer la, Fernspr. FS 7662 
oder A? 1662." 


Buchform - Manuskripte zu nied- 
rigsten Tagespreisen. Garantie 
für Fehlerfreiheit. Eildienst ohne 
Zuschlag. Drei Formate. Auflagen 
von 20 bis 3000. Ältestes Spezial- 
institut: 

Steglitzer Vervielfältiggs.-Anstalt, 
Berlin-Steglitz, Feuerbachstr. 60, 
G2 Steglitz 2980. Aufklärungs- 
schrift kostenlos! 


Otto Strese, Bln.-Steglitz, Zimmer- 
mannstr. 19. F. G 2 Steglitz 1834. 


VORHANGE UND 
VORHANGSTOFFE 


RheinischeWerkstätten fürBühnen- 
kunst Otto Müller, Bad Godes- 
berg a. Rh., F. 2150. T. Bühnen- 
müller. 


| 


Argus-Nachrichten, Berlin SW 68 
Wilhelmstr. 113. F. F5 Bergm. 4797 
Schnelldienst für Presse - Nach- 
richten und Zeitungsausschnitte, 


Berlin - Neukölln, Spremberger 
Strasse 7. Tel. F2, Neukölln 4203. 
Zeitblick,Akad.Bürofür Zeitungsausschnitte 


des Studentenwerks, Berlin N 24, Johan- 
nisstrasse l. Fernsprecher: D! 6951. 
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Boccaccio 


Operette von Suppé. Vollständig neu bearbeitet von Queden- 
feldt. Musikalische Bearbeitung von Franz Werther 


Schach dem König 


Operette (nach H. A. Schaufert) von Paul Harms. Musik von 
Walter W. Goetze 


Die grosse und die kleine Liebe 


Operette (unter Benutzung einer alten Idee) von R. Perak 
und Max Heye, Gesangstexte von R. Presber, Musik von 
Victor Corzilius 


Die Frau im Spiegel 


Musikalisches Lustspiel (nach „Meine Frau die Hofschau- 


spielerin“ von Möller und Sachs) von Halton und Schwenn, 
Musik von Will Meisel 


Der Hochtourist 


Schwank von Kraatz und Neal, Neubearbeitung von Werner 
Böhland, musikalische Einlagen von Popelka und Gutheim 


VERTRIEBSSTELLE ° BERLIN W 30 


